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Freitag, der Dreizehnte: Andy, 16, erlebt das tollste Ding seines Lebens. Als er vor einem Bankhaus einem gemütlich in seinem Auto rauchenden Typen darauf aufmerksam macht, dass „Benzinverbrauch trotz Leerlauf“ sinnlose Kosten verursacht, landet er urplötzlich auf dem Gehsteig.
Zwei Typen stürmen an ihm vorbei, und ab geht die Post: Banküberfall!
Andys Onkel, Inhaber der Privatdetektei Frosch  Valentino, bekommt den Auftrag, eine alte Villa zu beschatten. Ehe die beiden sich versehen, geraten sie in einen Wirbel sich überschlagender Ereignisse...
Es geht um eine Million in Banknoten! Admiral von Zwack, Verwalter der alten Villa, schießt vergeblich in die Luft, doch seine Enkelin Rosie hat mehr Erfolg mit einem spontanen Einfall: Sie verbündet sich mit dem cleveren Andy, der das Geheimnis eines merkwürdigen Schrankes ergründet und kombiniert, dass der Flohmarkthändler Harry einen Zwilling haben muss... und dass durch Doppeltüren nicht nur Geister entschwinden können.
Ein nervenkitzelndes Feuerwerk aus der scharfsinnigen Feder von Daniel Herbst... über die Aufklärung eines frechen Bankraubs – mit Witz und Grips.
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Überfall am helllichten Tag


Dass Freitag der
Dreizehnte ein ausgesprochener Unglückstag sein soll, behaupten
meist nur ziemlich abergläubische Menschen - oder solche, die
der Überzeugung sind, die Sterne würden ihr Schicksal
bestimmen.



Andy Richter,
langhaarig und -beinig, gerade sechzehndreiviertel Jahre alt
geworden, Wildlederjackenträger und absolut durchschnittlicher
Schüler mit einer Vorliebe für alte Rockplatten, konnte
nicht als abergläubisch eingestuft werden. Vielleicht hätte
er aber seine Einstellung geändert, wäre ihm bewusst
gewesen, dass das, was er im Nachhinein als »das
ungeheuerlichste Ding meines Lebens« zu bezeichnen pflegte, an
einem dieser seltenen Freitage passiert war.



Er wurde nämlich
Zeuge eines Banküberfalls.



Dabei hatte der
bewusste Dreizehnte so gut und vielversprechend angefangen. Andys
Eltern, die ihm seit Jahr und Tag mit dem unsinnigen Verlangen auf
den Nerven herumhackten, er möge doch während der großen
Ferien mit ihnen in ein langweiliges Kaff namens Zülpich an der
Zülpe fahren, hatten sich zum ersten Mal bereit erklärt,
den Urlaub dort allein zu verbringen und ihn der Obhut seines Onkels
Moritz zu überlassen.



Onkel Moritz betrieb
eine Detektivagentur, und das genügte Andys Eltern, um ihn als
moralisch einwandfreie Person und bestgeeigneten Hüter ihres
Sohnes anzusehen. Dass Onkel Moritz’ Geschäfte momentan
nicht sonderlich gut gingen - tatsächlich liefen sie geradezu
katastrophal -, störte sie nicht. Und dass er
sechzehndreiviertel Jahre alte Jungen tun und lassen ließ, was
sie tun und lassen wollten, dagegen gab es von ihrer Warte aus kaum
etwas einzuwenden. Die Richters waren nämlich - abgesehen von
ihrer Vorliebe, jedes Jahr nach Zülpich an der Zülpe zu
fahren - ein recht modernes und aufgeschlossenes Ehepaar in den
Dreißigern. Die Eltern waren also heute Morgen bester Dinge
abgefahren. Andy seinerseits freute sich auf die Zeit mit und bei
Onkel Moritz.



In Andys Augen war
der Onkel ein Pfundskerl, und dass ihm ständig Gläubiger
und Gerichtsvollzieher auf den Fersen waren, spielte für ihn nun
wirklich keine Rolle. Irgendwann würde Onkel Moritz einen
superdicken Fall an Land ziehen, in die Schlagzeilen geraten und
reich werden. Letzteres glaubte außer Onkel Moritz wirklich
niemand.



Dieser Dreizehnte
war für Andy also nicht nur ein erfreulicher, sondern auch ein
schöner Tag. Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten, und
sogar die Autofahrer, die sonst wie von Hummeln gejagt durch die
Straßen von Hamburg fegten, fuhren heute fußgängerfreundlich.
Ansonsten ging leider alles, was Andy sich für diesen ersten
Ferientag vorgenommen hatte, in die Hose.



Und das kam so: Andy
war auf dem Weg zu Onkel Moritz. Vor einem Schallplattenladen blieb
er stehen, peilte auf die Auslage und stellte fest, dass irgendein
cleverer Produzent wieder eine heiße Scheibe seiner
Lieblingsband - und das waren Rocky und die Feuerspucker -
herausgebracht hatte. Das Album kostete zweiundzwanzig Mark. Als Andy
seine Jackentasche durchwühlte und seine Barschaft hervorkramte,
stellte er fest, dass sie nicht ausreichte. Sechs Mark zwanzig
fehlten ihm. Glücklicherweise hatte er sein Sparbuch dabei, und
er verfiel umgehend auf den Gedanken, die zufällig
gegenüberliegende Bankfiliale anzusteuern.



Vor deren Eingang
stand ein schwarzer Wagen mit laufendem Motor. Der Fahrer, der hinter
dem Steuer in einer Zeitung blätterte, schien das gar nicht
gemerkt zu haben. Andy marschierte auf den Wagen zu, beugte sich zu
dem herab gekurbelten Seitenfenster hinunter und sagte höflich:
»Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie
vergessen haben, den Motor abzuschalten.«



Der Fremde ließ
die Zeitung sinken, machte ein dummes Gesicht und erwiderte: »Hä?«



»Der Motor«,
wiederholte Andy so höflich wie zuvor und deutete auf die
Kühlerhaube. »Er läuft. Das kostet Sie eine Menge
Sprit, und...«



Der Zeitung lesende
Autofahrer verdrehte zunächst die Augen und sagte dann etwas,
das sich verdächtig nach »Himmelherrgottsackzement,
ausgerechnet jetzt!« anhörte.



Im Glauben, sich
endlich verständlich gemacht zu haben, trat Andy einen Schritt
zurück und wollte gerade den Eingang der Bank ins Auge fassen,
als ihn jemand mit einem harten Griff an der Schulter packte und
beiseite stieß.



Eine heisere Stimme
rief: »Los, Max! Volle Pulle!«



Andy, der, ohne zu
wissen, was ihm geschehen war, plötzlich im Staub des Gehsteigs
lag, sah über sich zwei Paar Männerbeine, mehrere Geldsäcke
schwenkende Arme und schaltete sofort. Überfall!



»Wer ist
das?«, hörte er einen der Unbekannten fragen, als er sich
aufrappelte und den Staub aus der Jacke klopfte. Er prallte mit einem
Mann zusammen, der sich gerade eine Strumpfmaske vom Kopf riss, und
verlor erneut die Balance. Der zweite Mann schrie: »Hau ab!«
Er versuchte Andy eine Ohrfeige zu verpassen. Da einer seiner Kumpane
den Mann gleichzeitig in den Fond des Wagens zerrte, verlor er zuerst
das Gleichgewicht und dann seine Pistole, die auf den Gehsteig fiel.
Mit aufheulendem Motor raste der Wagen los. Von allen Seiten kamen
Fußgänger angerannt. Aus der Bank tauchten mehrere nervös
mit den Armen fuchtelnde Angestellte auf. Ein Herr fragte aufgeregt,
in welche Richtung das Gangsterauto verschwunden sei.



Andy, noch leicht
benebelt von seinem zweiten Sturz, hob mit spitzen Fingern den neben
ihm liegenden Revolver auf und wog ihn nachdenklich in der Hand.
Komisch, er hatte sich Schusswaffen viel schwerer vorgestellt.
Fingerabdrücke würden auf ihr allerdings kaum zu finden
sein, denn der Dieb hatte Handschuhe getragen.



»Vorsicht!«,
kreischte plötzlich eine Frauenstimme. »Da ist noch ein
Ganove!«



»Er hat eine
Pistole!«



»Aber...«
Erst als die Menschen erschreckt zurückwichen, wurde Andy klar,
dass sie ihn meinten. Er ließ die Waffe wie ein Stück
heißes Eisen fallen und machte einen Satz zurück.
Glücklicherweise klärte sich das Missverständnis
umgehend auf, da Passanten gesehen hatten, wie er mit den Bankräubern
zusammengestoßen war.



Als drei Minuten
später die Polizei mit drei Streifenwagen eintraf, kursierten
bereits die wildesten Gerüchte.



»Es waren drei
Männer mit Maschinengewehren!« 




»Quatsch, ich
habe eine Handgranate gesehen!«



»Es waren
sechs Kerle, Herr Inspektor, die wild um sich schossen.«



»Gar keine
Frage: Das waren Araber, Terroristen. Für so was hab ich ‘nen
Blick!«



»Einen hat man
schon geschnappt. Es ist der Junge da hinten. Der mit den langen
Haaren.«



»Ich kann
beschwören, dass eine Frau dabei war.«



»Einer von den
Gangstern wollte den Jungen da erschießen, aber als sie meinen
Kumpel Eddi und mich kommen sahen, sind sie getürmt.«



Andy, der sich die
Zwischenrufe kopfschüttelnd anhörte, zupfte einen
Kriminalbeamten am Ärmel und fragte: »Brauchen Sie mich
noch?«



Der Mann musterte
ihn. »Danke, junger Mann. Es sei denn, du hättest etwas
von Wichtigkeit gesehen.«



»Nun ja«,
sagte Andy. »Es waren drei Mann mit Strumpfmasken. Das heißt,
der Kerl am Steuer trug keine. Zwei von ihnen stürmten aus der
Bank, und dann...«



Der Kripomann sandte
einen Blick zum Himmel.



»Danke, danke,
das wissen wir auch schon.«



»Na gut«,
meinte Andy achselzuckend, »wenn Sie glauben, Sie würden
von den Leuten hier mehr erfahren...« Er langte in die
Jackentasche und brachte die Pistole zum Vorschein, die einer der
Bankräuber verloren hatte. Im allgemeinen Getümmel hatte er
sie wieder an sich genommen. »Das hier habe ich gefunden.«



Der Kripomann wurde
leicht blass, trat unmutig einen Schritt zurück und winkte
vorsichtshalber einen Kollegen heran. »Du wirst doch keinen
Unsinn damit anstellen?«, fragte er nervös und warf seinem
Kollegen einen Hilfe suchenden Blick zu. »Sei ein netter Junge,
und gib sie mir.« Vorsichtig streckte er die Hand aus.



»Klar«,
sagte Andy freundlich. Er wusste jetzt, warum die Pistole so leicht
war. Die Kenntnisse verdankte er seiner nassen Jackentasche. Er hielt
die Waffe in die Luft und drückte ab. Ein dünner
Wasserstrahl zischte hoch.



Noch am gleichen
Abend verkündeten die Nachtausgaben der Revolverblätter:



FRECHER ÜBERFALL
AUF BANKFILIALE!



TÄTER SETZTEN
WASSERPISTOLEN EIN!










Ein seltsamer Brief trifft ein


Das Detektivbüro
Frosch & Valentino war in einer abbruchreifen Mietskaserne
untergebracht und konnte, da auf Anweisung der Behörden der
größte Teil des Gebäudes wegen Einsturzgefahr
zugemauert war, lediglich über eine rostige Feuerleiter betreten
werden. Am untersten Absatz derselben prangte auf einer grauroten
Ziegelwand ein oxydiertes Messingschild, und darauf stand:







FROSCH 
VALENTINO



PRIVATDETEKTIVE



ERMITTLUNGEN JEDER
ART



V. V.
INDUSTRIESPIONAGE







Andy musste jedes
Mal lachen, wenn er die letzte Zeile sah, denn eigentlich hätte
dort stehen müssen »Verhinderung von Industriespionage«.
Das Schild - Onkel Moritz hatte es günstig von einem in der
Metallbranche arbeitenden Freund anfertigen lassen - war allerdings
zu klein gewesen, um den vollen Wortlaut unterzubringen. Es hatte
schon mehrmals Ärger mit durchfahrenden Polizeistreifen gegeben,
die das Schild missverstanden hatten. V. V. sagte ihnen nichts, das
Wort »Industriespionage« aber sehr wohl: Immerhin
handelte es sich dabei um eine Straftat. 




Als Andy die
Feuerleiter erklomm und sich der Tür von Onkel Moritz’
Büro näherte, wusste er bereits, dass der Fernwarndetektor
sein Kommen registriert hatte. Der angeblich höchst beschäftigte
Detektiv war daraufhin sicherlich in emsige Geschäftigkeit
verfallen.



Andy irrte sich
nicht. Als er die quietschende Tür öffnete, saß Onkel
Moritz hinter seinem wurmstichigen alten Schreibtisch, hatte den
Telefonhörer zwischen Kinn und Ohr geklemmt und konferierte
eifrig mit einem ebenso fiktiven wie wichtigen Geschäftspartner.



»Sie wissen
doch, wie gerne ich den Fall übernehmen würde, mein
Lieber... Aber leider... Ja, ja... Nein... nein... Im Augenblick
unmöglich, die laufenden Aufträge sind von großer
Bedeutung... Aber ich bitte Sie, natürlich... Vielleicht das
nächste Mal... Empfehle mich... Mit dem größten
Bedauern... Auf alle Fälle...«



Das
Täuschungsmanöver dauerte etwa zwei Minuten, dann sagte
Onkel Moritz: »Auf Wiederhören, Herr Generaldirektor«,
hob gelangweilt den Kopf, entdeckte Andy, schob die karierte
Schiebermütze beiseite und knallte den Hörer auf die Gabel.



»Andy, du?«
Er langte nach seiner Sherlock Holmes-Pfeife, deutete mit dem Kopf
auf das Telefon, das seit vierzehn Tagen wegen Nichtbezahlung der
Gebühren von der Post abgeschaltet war, und sagte grinsend: »Na,
den hab’ ich aber gekonnt abgewimmelt, was?«



Andy seufzte. Er
setzte sich auf den einzigen Stuhl, der in Onkel Moritzens
verschlissenem Büro noch intakt war, schüttelte den Kopf
und blickte zur Decke. Wenn sein Onkel überhaupt zu etwas Talent
hatte, dann doch wohl nur zur Schauspielerei. 




Seine Detektei
bestand jetzt seit einem Jahr. Sein »erster Fall« war
alles andere als ein durchschlagender Erfolg gewesen. Ein edler
Zuchthund war gestohlen worden. Trotz karierter Sherlock Holmes-Mütze
fand Onkel Moritz weder Hund noch Täter. Seitdem herrschte Ebbe,
absolute Windstille. Onkel Moritz fiel also meist den Angestellten
der Sozialfürsorge auf den Wecker.



»Man hat eine
Bankfiliale überfallen«, sagte Onkel Moritz und deutete
triumphierend auf das altersschwache Radio, das neben leeren Ordnern
auf einem Regal stand. »Eine Million wurde erbeutet!«



»Du sagst das
in einem Tonfall«, erwiderte Andy, »als bedauertest du
es, nicht daran beteiligt gewesen zu sein.«



»Ich bitte
dich!« Onkel Moritz wurde verlegen. »Immerhin vertrete
ich den Arm des Gesetzes! An so etwas darf man nicht einmal denken!«



»Na, hör!«
Andy grinste und musterte amüsiert seine Fingernägel.
»Gesetzt den Fall, die Kerle hätten nicht eine Pistole,
sondern ein Säckchen ihrer Beute verloren...« Er ließ
den Satz unbeendet, obwohl es ihm einen unheimlichen Spaß
machte, seinen Onkel zu verunsichern. »Ich bin übrigens
ein wichtiger Augenzeuge und habe die Ganoven aus nächster Nähe
gesehen!«



»Wie?«
Onkel Moritz sprang so heftig auf, dass der wackelige Drehstuhl, den
er sich vom Sperrmüll an Land gezogen hatte, nach hinten gegen
die Wand kippte. »Und das sagst du erst jetzt? Du hättest
mir unbedingt sofort...«



»Aber wie kann
ich das, wenn du gerade mit einem Generaldirektor sprichst?«,
fragte Andy treuherzig.



»Papperlapapp!«,
sagte Onkel Moritz. »Weißt du denn nicht, dass die Bank
eine Belohnung von dreißigtausend Mark ausgesetzt hat? Wir
werden reich!« Offenbar sah er bereits die fein säuberlich
aufgestapelte Belohnungssumme vor sich. »Ich werde den Fall
natürlich aufklären!«



»So, so«,
sagte Andy und beugte sich vor. »Und wo willst du anfangen,
wenn ich das mal fragen darf?«



Onkel Moritz meinte
verlegen: »Nun, zunächst müssen wir Spuren suchen,
und dann...«



»Wir?«,
fragte Andy mit runden Augen.



»Wenn du damit
auf deine wohlverdienten Ferien anspielen willst«, sagte Onkel
Moritz, »dann...«



»Ferien?«,
echote Andy kopfschüttelnd. »Onkel Moritz - du übersiehst
wohl ganz, dass diese Detektei dir gehört. Nicht ich bin dein
Partner, sondern jener...«



Er kam nicht mehr
dazu, den Satz zu beenden, denn im gleichen Augenblick hämmerte
jemand mit eiserner Faust gegen die Eingangstür und brüllte:
»Die Post ist da!«



»Hereinspaziert,
hereinspaziert!«, trompetete Onkel Moritz. Der Postbote reichte
Onkel Moritz einen dünnen Umschlag. Er schenkte den windschiefen
Regalen, die die Wände des ungepflegten kleinen Raumes
bedeckten, einen abschätzenden Blick. »Einschreiben per
Eilboten«, sagte er ungeduldig. »Unterschreiben Sie
hier!«



Onkel Moritz tat,
wie ihn geheißen. Er setzte dabei eine Miene auf, als sei der
Empfang eines Briefes für ihn eine durchaus alltägliche
Sache - was sie natürlich nicht war. »Vielen Dank, guter
Mann.« Er klopfte dem Eilboten vertraulich auf die Schulter.
»Und nun eilen Sie von hinnen und überbringen auch den
anderen Menschen in dieser hinreißenden Stadt lauter angenehme
Briefe.«



»Moment,
Moment«, protestierte der Eilbote und schob einen Fuß
zwischen die Tür. »Der Brief war unterfrankiert! Ich
bekomme einsfuffzig.«



Onkel Moritz’
Gesicht wurde auffallend ernst. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.
Jemand wollte Geld von ihm!



Andy musste kichern,
tat das aber hinter vorgehaltener Hand. Woher sollte Onkel Moritz,
dem man nicht nur das Telefon gesperrt hatte, sondern der auch sonst
keinerlei Kredit hatte, eine Mark fünfzig hernehmen?



»Ich habe
leider nur einen Hundertmarkschein«, sagte Onkel Moritz
geistesgegenwärtig, als Andy bereits dachte, er würde
endlich zugeben, völlig pleite zu sein. »Den können
Sie doch sicherlich nicht wechseln, wie?«



»Und ob ich
das kann«, sagte der Beamte äußerst entgegenkommend.
»Geben Sie nur her.«



»Tscha...«
Onkel Moritz schien endgültig ratlos zu sein. Da es ihm
natürlich nie in den Sinn gekommen wäre, jemandem, was
seine finanzielle Lage anbetraf, reinen Wein einzuschenken, holte er
zum großen Schlag aus: »Sagte ich Hundertmarkschein?«
Er wedelte fröhlich erheitert über den in letzter Sekunde
eingetretenen Geistesblitz mit dem Briefumschlag. »Da muss ich
völlig verwirrt gewesen sein! Es handelt sich selbstverständlich
um einen Tausender. Und den können Sie bestimmt nicht wechseln,
oder?«



Bevor der Postbote
auf die Idee kam, die Nerven zu verlieren und ausfällig zu
werden, stieß Andy einen Seufzer aus, zückte seine
Geldbörse und reichte ihm den gewünschten Betrag. Der Mann
bedankte sich, schrieb einen Zettel aus, warf Onkel Moritz einen
giftigen Blick zu und verließ ziemlich verdrießlich das
ungewöhnliche Detektivbüro.



Onkel Moritz nahm
aufatmend hinter seinem Unikum von Schreibtisch Platz. Er griff zum
Brieföffner, der in Wirklichkeit ein ausgedientes, stumpfes
Brotmesser war, und öffnete den Umschlag, der im Übrigen
keinen Absender aufwies, mit aller ihm gebührenden Sorgfalt.



»Oha«,
sagte er und faltete ein Blatt Papier auseinander. Er runzelte die
Stirn, lehnte sich zurück, legte die Beine auf den Tisch und
zündete sich einen billigen Stumpen an. Während Andy die
unaufhaltsam abbröckelnde Zimmerdecke musterte, begann der Onkel
den Brief zu lesen. »Ha!«, sagte Onkel Moritz nach einer
Weile und hielt das Papier triumphierend hoch. »Weißt du,
was das ist, mein Junge?«



»Die dritte
Mahnung zur Mietrechnung«, vermutete Andy. Onkel Moritz
schnaufte empört.



»Doch nicht
etwa ein Auftrag?«, fragte Andy ungläubig. »Genau
das!«, rief Onkel Moritz begeistert. »Und ich bekomme
sogar einen dicken Vorschuss! Dreitausend Eier!« 




»Dreitau...«
Andy schluckte. Eier? Im Allgemeinen konnte man Onkel Moritz wörtlich
nehmen. Wenn er statt von dreitausend Mark von ebenso vielen Eiern
sprach, war es nicht



unmöglich, dass
irgendein Landwirt ihn beauftragt hatte, für ein Honorar von
dreitausend Eiern einen ominösen Hühnerdieb ausfindig zu
machen.



»Ich meine
natürlich Deutsche Mark«, sagte Onkel Moritz, als er den
misstrauischen Blick seines Neffen auffing. »Man kennt meine
Qualitäten eben. Inzwischen hat sich herumgesprochen, dass die
Detektei Frosch  Valentino...«



»Und wen
sollst du dafür umbringen?«, fragte Andy lachend. Er
konnte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand aus blauem Himmel
heraus einem völlig unbekannten und noch dazu erfolglosen
Detektiv wie seinem Onkel einen Fall anvertrauen wollte. »Wer
ist der Auftraggeber? Was ist der Haken bei der Sache?«



»Es gibt
keinen Haken«, sagte Onkel Moritz etwas beleidigt und händigte
Andy den Brief aus. »Lies selber.« Andy las: »Sehr
geehrte Herren,



ich möchte,
dass Sie in meinem Auftrag einen Fall übernehmen, der mir am
Herzen liegt. Leider verhindern einige Umstände - die so
kompliziert sind, dass ich sie jetzt nicht ausführlich darlegen
kann -, dass ich Sie persönlich aufsuche. Bitte begeben Sie sich
auf dem schnellsten Weg in den Park, der die Villa Tannenwald an der
Moritzallee 39 umgibt. Vom Tor aus zehn Schritte geradeaus, dann
zwölf nach links und sieben nach rechts. Ich habe mir erlaubt,
in einem hohlen Baumstamm nähere Anweisungen sowie einen
Vorschuss in Höhe von DM 3.000,- zu hinterlegen.



Einer, der es gut
mit Ihnen meint.«



»Das kommt mir
aber reichlich merkwürdig vor«, sagte der sehr
realistische Andy. »Bist du sicher, dass dich die Konkurrenz
nicht foppen will?«



Onkel Moritz
erwiderte großspurig: »Ein Mann wie ich hat keine
Konkurrenz!« Das stimmte, weil die Detekteien Hamburgs in ihm
natürlich keinen Konkurrenten sahen.



»Aber der
Auftraggeber möchte nicht nur anonym bleiben«, fuhr Andy
mit einem Blick auf das maschinengeschriebene Blatt Papier fort,
»sondern sagt dir nicht einmal, was du für das Geld tun
sollst. Irgendwie ist das nicht normal! Du musst dir deinen Vorschuss
aus einem hohlen Baum holen. Wo gibt’s denn so was? Hör
mal, Onkel Moritz« - Andys Stimme wurde drängend -, »diese
ganze Geschichte riecht oberfaul. Und die Unterschrift: .Einer, der
es gut mit Ihnen meint’! — Das klingt nach einem billigen
Schundroman.« 




»Es gibt auch
teure Schundromane«, erwiderte Onkel Moritz, aber man konnte an
seinem Gesicht ablesen, dass ihm die Anfälligkeit seines
Arguments sogleich bewusst wurde. Andy schüttelte den Kopf,
musterte den Brief im Gegenlicht der Sonne, als vermutete er, dadurch
einen Hinweis auf seinen Verfasser zu erlangen, und meinte: »Am
besten übergibst du ihn der Polizei.«



Onkel Moritz sprang
auf. »Dummes Geschwätz!« Er riss Andy den Brief aus
der Hand und begann, wie ein nach seinem Schwanz schnappender Hund
durch das Büro zu laufen. »Dreitausend Eier! Meinst du,
die lasse ich mir so einfach durch die Lappen gehen?«



»Also, einen
Ton hast du heute wieder«, sagte Andy und drohte ihm scherzhaft
mit dem Zeigefinger. Wie gesagt, ihr Verhältnis war nicht sehr
respektvoll.



»Was soll der
Kokolores?«, fragte Onkel Moritz, stellte seinen Rundgang ein
und betrachtete den Brief mit verträumtem Augenausdruck. 



Hier können Sie "Das Geheimnis der Villa Tannenwald" sofort kaufen und weiterlesen:
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Viel Spaß!
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